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Von Minderjährigen, Frauenspersonen, Ausländern
dürfen Stimmkuverts und Stimmzettel zur
Einlegung in die Urne nicht entgegengenommen
wercen Diese Worte sind in manchen
Wahllokalen jeweilen noch extra angeschlagen.

Und wenn nun doch einmal eine „Frauensperson"

mit dem Stimmzettel ihre Meinung
sagen würde, und man ihr auf die Spur käme?
Was geschähe?

Was dann geschieht, erfuhr eine Anzahl Frauen,

welche die Drogisten-Initiative auf Teiländerung

des Zürcherischen Medizinalgesetzes
unterschrieben hatte. Als Teilnahme an der Bildung
des Staatswillens wird die Mitwirkung be: eiaem
Jnitiativbegchren mit dem Urnengang
strafrechtlich ans dieselbe Stufe gesetzt. Deshalb
geschieht nichts Geringeres als die Einleitung eines
Strafverfahrens, welches zum — Gefängnis führen

kann.
Kam früher eine Frau, welche eine kt. Initiative

unterschrieben hatte, je nach dem geltenden
kantonalen Rechte noch mit einer mehr oder
weniger glimpflichen Buße davon, so droht heute
im selben Falle eine Gefängnisstrafe. Denn
Artikel 282. Absatz 2, des Strafgesetzbuches
statuiert:

„Wer unbefugt an einer Wahl oder Abstini-
mung oder an einem Referendums- oder Jni-
tiativbegehren teilnimmt, wird mit Gefängnis

oder mit Buße bestraft."

Wohl lassen schon die dielen guten Gründe
für die Einführung des Frauenstimmrechtes dessen

Fehlen als bizarr erscheinen. Aber durch jene
— logisch allerdings einwandfreie — rechtliche
Folge einer formellen, weiblichen Mitwirkung bei
der Bildung tes Staatswillen, ist nun das Fehlen

des Frauenstimmrechts geradezu uâ âbsur-
clum im buchstäblichen Sinn geführt.

Ist es möglich, daß die Schweizerin — die
Schweizerin, welche ihre Heimat liebt, die Schweizerin,

welche sich geistig, wirtschaftlich und
militärisch für ihr Land einsetzt, mit Gefängnis
bestraft werden kann, wenn sie nun im rechtlichen
Sinne an „der Bildung des Staatsiv-illens"
teilnimmt? An der Willensbildung des Schweizer-
Volkes, zu welchem sie ja auch gehört! — Ja, es

ist so! So wenig wie Minderjährige und
Ausländer soll sie das Geschick unseres Landes
mitgestalten dürfen. Sie ist zwar nicht minderjährig,

wird aber wie ein Minderjähriger betrachtet.

Die Schweizerin ist kein Ausländer, wird
aber wie ein Ausländer angesehen.

Daß man derart durch eine falsche Brille
sieht, erweist sich täglich. Denn sobald man
Kräfte nötig hat, sobald es ernst gilt, legt das
Bolk fie nämlich geschwind beiseite. Wenn Wirtschaft

und Industrie die Leistungsfähigkeit der er-
werbstätigen Frauen brauchen, wenn im
Interesse der Laiidesversorgung allerhand Wünsche
an die Hausfrauen gerichtet werden, wenn man
sich nach einer besseren Erziehung des schweizerischen

Nachwuchses sehnt, wenn die Armee im¬

mer wieder nach ?1l0 ruft, Wenn es für Luft-
schutzsoldatinnen und zivilen Dienst leistende
Frauen enorme Arbeit zu bewältigen gibt, dann
allerdings erblickt das Volk nirgends mehr
„Frauenspersonen", welche mit Minderjährigen
und Ausländern auf einer Stufe stehen. Dann
wird volles Verantwortungsbewußtsein und
schweizerische Gesinnung vor ausgefetzt.

Hinsichtlich Pflichten ist die Frau bei uns
volljährig und Schweizerin. In dieser Beziehung
ist sie gleichberechtigt. Geht es aber um Rech te,
so setzt das Volk jene Brille neuerdings auf
und die Schweizerin wandelt sich wieder in eine
zu den Minderjährigen und' Ausländern zählende
„Frauensperson".

Die Frauen, welche das erwähnte Jnitiativ-
begehren unterschrieben haben, beabsichtigten
größtenteils nicht einmal, ihrer Meinung Ausdruck

zu geben, sondern derjenigen ihrer
Ehemänner. Diese waren eben während der
Unterschriftensammlung nicht zu Hause. „Ich bin dann
dafür", hatten sie ihnen einmal gesagt. Und
die Frauen, welche freiwillig oder notgedrungen,

im Geschäft, im Feld, im Stall, kurz überall

ihre Männer zu vertreten gewohnt sind,
haben gutgläubig das Jnitiativbegehren vertre-
tungSweise unterschrieben.

Nachdem sie je und je, und in den letzten Jahren

ganz besonders, bei so viel Schlverem die
Männer vertreten mußten, ist es einigen Frauen
auf dem Land oben keineswegs absonderlich
vorgekommen, sie auch politisch zu vertreten.
Wahrscheinlich wird es diesen Frauen auch nicht
absonderlich erscheinen, einmal ihre eigene politische

Meinung zu sagen. Aber ganz sicher finden

sie diese Bedrohung mit Gefängnisstrafe
absonderlich.

Auf sie und auf viele Frauen, welche sich

für ihre Heimat einsetzen, Ivirkt diese Möglichkeit

der Gefänginsstra'e infolge Teilnahme an
der Gestaltung des Staatswillens als geschmackloser

Scherz. Ein Scherz wie: „Wir danken Ihnen
für Ihre wertvollen Dienste und bezahlen sie

gerne mit einer Ohrfeige." I. N.

Die Expertenkommission

für die eidg. Alters- und Hinterbliebenen¬
versicherung tagte

vom 19. bis 29. Oktober. Im Verlaufe dieser
zweite» Session wurde» die Grundsätze und
Richtlinien dieser Versicherung aufgestellt,
nämlich:

Kreis ver Versicherten, das Bei -
trag s system, die Höhe der Renten,
die Frage der Behandlung der bereits
Versicherten und die Berücksichtigung der bestehenden

Fürsorgeeinrichtnngen, die Behandlung der
Uebergongsgeneration, die Finanzierung, sowie
vie Organisation und die Rechtspflege.

Die Bedeutung dieser Fragen, welche für die

ganze Alters- und Hinterbliebenen-Ve rsi che ru n g

maßgebend sein werden, wird niemandem
entgehen.

Unter dem Kreis der Versicherten befinden sich

Himderitausmde von Frauen

aber auch hier loieder beratet und bereitet man
Gesetze vor. ohne sie um ihre Meinungen zu
diesen so überaus wichtigen Problemen zu
fragen. Wieder einmal mehr wird man die
Frauen sozusagen vor definitive Tatsachen stellen

- denn

was für Möglichkeiten werden ihnen bleiben,

um mit einiger Aussicht auf Erfolg ihren Standpunkt

in der großen, noch zu bestimmenden
Expertenkommission (wo sie ungefähr im Verhältnis

1:19 vertreten sein werden) geltend zu
machen, wenn letztere nur noch den Entwurf zu
studieren hat, bei dein bereits das Wichtigste
festgelegt worden ist?

Man k m i sich des Eindrucks nicht erwehren,
daß diese zweite Kommission „nur zur Dekoration"

errichtet wird, um den Erörterungen
gewisser Interessengruppen auszuweichen, indem
man sie in den Glauben setzt, sie hätten trotz
allem „noch rechtzeitig Gelegenheit, zu den aus¬

schlaggebenden Fragen der Alters- und Hinter-
bliebenenversichernng Stellung zu nehmen" (viâs
Antwort des Bundesrates).

Rechtzeitig?

Wann ist die rechte Zeit, wenn nicht gerade
jetzt? Oder ist sie erst dann, wenn die Grundsätze

und Richtlinien aufgestellt und der
Entwurf bereits ausgearbeitet ist? lind wie kann
man dazu Stellung nehmen, wenn über die
Vorarbeiten großes Stillschweigen gewahrt wird und
man sich nur auf Vermutungen über die
Vorbereitung der Grundsätze beschränken muß?

„(Zuousque wacksm ..." Wie lange gedenkt man
noch die Frauen ans diese Weise in Unkenntnis
zu wiegen? Wann wiro man endlich so viel
Gerechtigkeitssinn ausbringen, um die Schwci-
zerfranen als wichtigen Bolksteil zu betrachten
und nicht als eine kleine Anzahl Frauenbcreinc.

Die Schweizerfrauen,

in ihrer Vielfalt uno ihrer Ganzheit durch
Delegierte aus den verschiedensten Volksschichten
vertreten, sollen das Recht haben, ihre Meinung
über diese für unser Land so eminent wichtigen

Fragen der Alters- und Hinterbliebenen-Versicherung,

die ihnen besonders nahe gehen,
äußern zu können. bl. L.

Hausdienstproblem« jenseits der Grenzen
Selten, in den letzten Monaten etwas häufiger,

gelangen Zeitungsausschnitte über Haus-
diknstpröbleme aus ausländischen Zeitungen in
meine Hand. Diese Zunahme läßt darauf schlie-,
ßeu, daß im Ausland das Hausdienstproblem
je langer je brennender wird. Die fast von Tag
zu Tag größer werdende Beanspruchung aller
Arbeitskräfte durch die Kriegsgeschehnisse erhöht
den Mangel an Hausangestellten, in Teutschland

Wohl noch viel stärker als in England.
Ueberall muß sich die Hausfrau mehr und mehr
selber helfen, was unbedingt im kriegführenden
Laiio schwieriger ist als bei uns, mau denke nur
an die Mehrarbeit, welche ein Kriegsverletzter
in der Familie verursacht.

Es liegen Zeitungsnotizen vor aus England
und Deutschland. Die Reaktion auf den Mangel
an Hausangestell!en und die Abhilfemaßuahmen
unterscheiden sich in den beiden Ländern
grundsätzlich. Deutschland, das schon vor dem Kiieg
eine äußerst strenge, durch den Staat monopolisierte

Lenkung des Arbeitsmarktes kannte, hat
heute eine sehr ausgebaute Gesetzgebung für ven
Hausdienst, welche das Dienstverhältnis bis in
kleinste Details regelt.

In England
liegt die Sache eher wie bei uns: Es bestehen
noch keine Verordnungen über Arbeits- und
Anstellungsverhältnisse; die Stellenvermittlung ist
nicht dem Staate vorbehalten. Der Mangel an
Hausangestellten hat aber seit Kriegsbeginn in

dem Maße zugenommen, daß im Mai dieses
Jahres ain Ministerium für Arbeit und Oef-
fentliche Dienste eine Spezialabteilung geschaffen

wurde, welche früher schon gemachte
Anstrengungen zur Gewinnung von Hausangestellten

neu aufnehmen soll und alle Anregungen
zu prüfen hat, welche von Privater Seite gemacht
werben im Hinblick auf die Sanierung des

Hausdienstverhältnisses. Vorläufig wurde der
häuslichen Arbeit in Spitälern und Anstalten, welche
dem öffentlichen Wohl dienen, ein Prioritätsrecht

ans Arbeitskräfte eingeräumt. Auch
Einzelhaushalte, welche bestimmte Voraussetzungen
erfüllen (Schwangerschaft oder Krankheit der
Hausfrau, Kriegsverletzte oder Kranke in der
Familie, hohe Kinderzahl, aber auch Arzthanshalte

und Familien, deren Mitglieder Arbeit
im Interesse der Kriegswirtschaft leisten)
genießen den Borrang. Mädchen und Frauen, die
sich bereit erklären, häusliche Arbeit zu
übernehmen, werden placiert, wo ihre Hilfe am
nötigsten ist. Sie weroen aber „placiert", nicht
gegen ihren Willen „eingesetzt". Die Nichtan-
nahme der Arbeit kann nicht geahndet werden,
da gesetzliche Grundlagen über Arbeits- und
Anstellungsbedingungen fehlen. Die Behörden
versuchen, wenn immer möglich, Härten zu
mildern durch Gewinnung und Zuweisung von Haus-
Pflegerinnen für begrenzte Zeit. Sie appellieren

an die nachbarliche Hilfe, die ja in der
Kriegszeit so unendlich viel Segen gestiftet har.

Die bisher von Angestelltenverbänoen gc-
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Eine Geschichte aus ver Bastille
nach den Memoiren ver Madame Staal-de Launay

frei übertragen von Verena Gros

Vorgeschichte: Wenn der Glaub« Berge versetzt, so durchbringt die Lieb«

Gefängnismauern. Fräulein v. Launav und der Cbevalier v. Menil, jede»
in eine gut verschlossene Zelle der Bastille gesteckt, haben sich mit der
Unterstützung des ahmingslosen

Bastillekommanda^ten,
Maisonri^ige,

ken-

Ja, sie wünschte, daß Vie Zeit still stehen und daß
dcr Prozess der Herzogin du Maine in den Abgrund
des Bergeisens sinken möge, dem die Richter in
Frankreich schon manchen unangenehmen Fall
überantwortet hatten. Sie sand nun in der Bastille so

viel Gesellschaft, wie sie wünschte. Es wäre ihr nicht
einmal schwer gesallen, darauf zu verzichte». Ihre
Gedanken drehten sich alle um Menil. Wenn er
nicht da war, sprach sie mit Rondel von ihm. Wenn
Rondet nicht da war, dachte sie an ihn und
bedauerte sogar, nicht genug Zeit zu haben, um noch

mehr an ihn zu denken. Jeden Abend dankte sie

Gott im Gebet sür die wunderbare Fügung, durch
die er zwei für einander bestimmte Menschen
zusammengebracht hatte, die draußen in oer großen

Welt durch die gesellschaftliche Kluft Wohl sür
immer getrennt geblieben waren. So gingen der Sommer

und der Herbst des Jahres 1719 herum und
so kam es, daß eine eingesperrte Kammerfrau im
düstersten Gefängnis von Paris sich so frei und glücklich

suhlte wie nie zuvor.
Auch Menil war zufrieden und wartete ohne

Ungeduld den Verlaus der Gerichtsverhandlungen
ab. Er liebte die Launay aufrichtig, aber er
verehrte sie säst noch mehr. Sie besaß gerade das,
was ihm fehlte, nämlich Würde, Keuschheit und
Resignation. An der Seite dieser Frau sollte man
ein neues Leben beginnen, scrnab vom Hose und
seinen Verführungen! Es würde ein stilles, aber
ein gutes Leben sein, nicht unähnlich den»

gegenwärtigen m der Bastille, nur unter Gottes freiem
Himmel und in Gesellschaft von edlen Hunden und
Pferden. Man würde mit ein vaar biederen
Gutsnachbarn verkehren, statt mit der intriganten Clique
der Herzogin du Maine. Im übrigen dürste die
Vorsehung, deren Liebling er sich wähnte, schon für
unerwartete Abwechslung sorgen, wie sie es bisher
immer getan hatte.

In dieser Stimmung siel es ihm nicht allzu schwer,
die Vorschriften nine zu halte», mit denen Fräulein
v. Launay den Umgang mit ihm geregelt hatte. Am
ersten Tage, an dem sie sich ohne Zwang sehen

konnten, hatte sie ihn dringlich gebeten, atte
Zurückhaltung zu wahren, die ihm sonst die Gegenwart
eines Tritten oder die Furcht vor Ueberraschung
auferlegt hatte. Er versprach, sie niemals durch
Aeußerungen heftiger Leidenschaft zu verletzen und

er hielt sein Wort. Manchmal brach er eine zärtliche

Unterhaltung plötzlich ab und verließ sie. Sie
ahnte die Ursache und dankte ihm im stillen für
diesen großen Beweis seiner Liebe. Freilich ahnte
sie nicht, daß er dann auf dem Flur hastig die

junge, blonde Zofe in die Arme schloß, die längst
in der Bastille das lustige Leben aus der Vorstadt
wieder aufgenommen hatte. Mer diese Zwischen-
fällc hatten nichts mit seinen Träumereien von einem
künftigen guten Leben zu tun.

Inzwischen rückte der zweite Winter der
Gefangenschaft heran. Eines Tages bekam Fräulein
v. Launay ein anderes Zimmer als Wohnung zu>

gewiesen Es war ein angenehmer Raum mit einem
eingebanten Kamin in der Ecke. Auf dem Boden
lag ein Tevplch, bequeme Möbel standen daraus,
und sogar ein Bücherbort war über dem Kamin
angebracht. Die Gefangene trat zögernd ein, stieß
dann einen Schrei der Ueberraschung aus und
tastete ungläubig über das votierte Holz und die
seinen Bezüge. Diese Möbel kannte sie! Sie stammte,'

aus dem Hanse dcr Herzogin. Der Schloß-
verwatter mußte sie ausgeliehcn haben. Das Bücherbort

war neu. Sie entsann sich, einmal vor Maison-
rouge darüber gellagt zu haben, daß sie keine

Ordnung in ihren Büchern hatten könne. Sie lief zur
Tür und spähte den Gang entlang. Es war ihr,
als verschwinde ein Schatten um die Ecke. Vielleicht

hatt'e der Leutnant ans der Ferne an ihrer
Freude teilnehmen wollen? Sie setzte sich gleich
an den Schreibtisch und schrieb ihm Dankcsworte,
auf die Tränen der Rührung tropften.

Nicht genug an dem! Maisonrouge hatte dafür
gesorgt, daß Menil ihr Nachbar blieb und gleichfalls

ein behaglich eingerichtetes Zimmer angewiesen

betam. Sie konnten nun hin und her gehen,

wie es ihnen paßte; nur nachts wurden ihre Türen

noch abgeschlossen. So verlebten die beiden
Liebenden einen fast ehelichen Winter, in täglicher,
vertrauter Zweisamkeit. Sie besprachen alles
miteinander, was ihnen gerade einfiel, teilten jede
Mahlzeit, empfingen jeden Besuch zusammen und
zeigten sich jeden Brief, der einlief. Darin war
der Chevalier allerdings bevorzugt. Zweimal in der
Woche hatte der Kurier Post für ibn im Sack. Die
Welt da draußen hatte ihn noch nicht vergessen. Be
sorgte Briefe seiner Familie waren darunter und
aufmunternde der Freunde. Einmal las Menil Briefe
von einer Base aus Anjou vor, über die er sich

ausschütten wollte vor Lachen. Fräulein v. Launay
blieb ernst. Sie konnte die Albernheit und die
burschikosen Wendungen dieser Person nicht komisch
finden. Menil zwängte seine Heiterkeit zurück und
sagte entschuldigend: „Mir fallen beim Anblick dieser
Zeilen so viele lustige Begebenheiten aus meiner
Jugend ein. Die Schreiberin ist in Wahrheit noch
viel toller als ihre Briefe!"

Am Jahresende wurde Fräulein v. Launay zu
einem Verhör besohlen, dem zweiten während ihrer
langen Gefangenschaft. Dieses Mal trat sie ohne
Furcht und mit der natürlichen Röte des
Wohlbefindens auf den Wangen vor ihre Richter. Sie,
fühlte sich so sicher, daß sie überzeugt war, alles
nach ihrem Willen lenken zu können. Der Richter



machten Anstrengungen, Normale ArbeitS- und
Anstellungsbedingungen festzulegen, waren bis
vor dem Krieg erfolglos geblieben. Nun sollen
die Hausfrauenverbände diese Aufgabe ihrerseits
zu lösen versuchen, sie sollen Nonnen aufstellen
und sich freiwillig daran halten, bis gesetzliche
Grundlagen geschaffen werden können.

Wie bei uns, so wird von Arbeitgeberscite
aus über hohe Löhne geklagt, und dennoch mit
vielversprechenden Inseraten gelockt. Für
kinderreiche Familien hält es schwer, Hausangestellte

zu finden. Den Frauen ist indessen ganz
klar, daß heute, in der Zeit größter Anstrengung

in der Kriegswirtschaft keine Rede davon
sein kann, Frauen und Mädchen aus der
Industrie dem .Hausdienst zuzuführen. Die Arbeit,
welche die .Hausfrau heute ohne Zuzug von
Hilfskrästen leistet, wird als Dienst im nationalen

Interesse gewertet und an Wichtigkeit
jeder anderen Arbeit gleichgestellt. Ob in
Wirklichkeit oder nur mit schönen Worten, sei
dahingestellt! Es wird interessant sein, nach dem
Krieg zu hören, wie England sein Hausdienst-
prvblem löst. E's wird Wohl dabei eher noch
größeren Schlvierigkeiten begegnen, als loir sie
vor uns sehen.

In Deutschland
sind zu den schon vor dem Kriege gültigen
gesetzlichen Regelungen für den Hausdienst
kriegsbedingte neue gàmmen, welche den Einsatz der
Ausländerinnen in den Hausdienst regeln. In
der letzten Zeit werden allerdings gerade sie
Widder aus den Haushaltungen herausgenommen

rmd in der Industrie eingesetzt. Der Lohnstop

ist auch im Haushalt als anwendbar
erklärt worden. Die Löhne sind genau abgestuft
nach Alter und Borbildung der Hausangestellten,

Größe utto Anforderungen des Hanshaltes.
Sie haben in kleineren Haushaltungen mit nur
durchschnittlichen Anforderungen an der unteren

Grenze zu liegeir. Ohne besondere Zustimmung

des Reichstreuhändlers können Löhne durch
den Haushaltungsvorstand nur dann erhöht werden,

wenn sich die Anforderungen des Haushaltes

gesteigert haben und diese Steigerung eine
bleibende ist. Tagesmädchen mit 5V Stunden
Beschäftigung pro Woche beim gleichen Arbeitgeber

erhalten den Normallohn einer Hausangestellten,

doch ohne Vergütung für Wohnung, wie
dies bei uns langsam, aber unbedingt mit
Berechtigung, üblich wird.

Treue Dienste erlauben die Zahlung von
Treueprämien von 5 bis 1l) Mark monatlich. Wurden

zur Zeit der Gültigkeitserklärung des
Lohngesetzes (1. Juli 1944) höhere Löhne bezahlt,
als dasselbe vorsieht, so muß dies dem
Beauftragten des Reichstreuhänders gemeldet werden.
Beim Abschluß von Dienstberträgen dürfen keine

höheven Löhne vereinbart werden, als das Gesetz

vorsieht. Geschenke dürfen nicht zum Gegenstand
des Vertrages gemacht werden. Zuwiderhandlung
wird mit Gefängnis oder Geldstrafe in
unbegrenzter Höh« bestraft.

„Das Reich" vom 27. August spricht unter
dem Titel: Das Ende der .Hausgehilfin „vom
überreifen Hausdienstproblem, das nach einer
gerechten Lösung schreib'. Daß diese noch nicht
gefunden ist trotz gesetzlicher Grundlagen, zeigt
der folgende Passus der genannten Zeitung:

„Noch? immer gibt es einerseits kinderreiche
Familien, die seit Jahren vergebens um eine

Hilfe im Hanshalt bemüht sind, und andrerseits

kinderlose oder Einkindersamilien, die ohne
Berechtigung eine Hausangestellte halten."

Der Autor des Artikels fährt fort: „Es luäre
wünschenswert gewesen, die freiwerdenden haus-
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Wirtschaftlichen Kräfte (gemeint find solche, die
Haushaltungen ohne Berechtigung zur Haltung
einer Hausangestellten entzogen wurden), wieder

restlos innerhalb ihres Berufes einzusetzen.
Dem Plan einer bloßen Umsetzung innerhalb des
Berufsstandes traten aber die Forderungen der
unmittelbaren Kriegsführung entgegen: der
Anspruch des Reichsministers für die Röstung wurde

als unabwendbar anerkannt. Diese Kräfte
gehen also dem hauswirtschastlichen Beruf
verloren. Daß damit auch zahllose berechtigte
Ansprüche auf eine Haushalthilfe unerfüllbar blieben,

liegt auf oer Hand."
Gegenwärtig ist, resp, wäre nur die Familie

mit mindestens drei Kindern unter 14 Jahren
oder mit kranker Mutter oder einem schwer
Kriegsverletzten berechtigt zur Haltung einer
Hausangestellten. Aber auch da, wo diese
Voraussetzungen eintreffen, wird die Erfüllung des
berechtigten Anspruches häufig sehr schwer,
oftmals unmöglich sein.

Das sehr Zunge Mädchen, welches noch nicht
in der Industrie eingesetzt wird, kann als Pflicht-
jahrmädchen oder Arbeitsmaid nicht die Lücke
der fehlenden Hausangestellten füllen, bedeutet

aber doch für die Hausfrau eine gewisse
Entlastung.

»

Warum vom Hausdienst im Ausland sprechen,

wo bei uns der Mangel an Hausangestellten

für viele Familien fast untragbar geworden

ist? Unsere Schwestern jenseits des Rheins
und des Nermelknnals tragen diese Last zusätzlich

zu viel schwereren Lasten, während wir
vom Schlimmsten bisher verschont blieben.
Darum wollen und müssen wir geduldig sein und
begreifen lernen, warum bei uns Mangel an
Arbeitskräften für den Haushalt herrscht — sie
fehlen ja auch auf vielen andern Gebieten —
und tun, ivas in unserer Macht steht, um diesem

Mangel für die Zukunft vorzubeugen.
H. Mützenberg.

Inland
Der Bundesrat hat durch den schweizerischen

Gesandten in London berm dortigen russischen
Gesandten Schritte einleiten lassen, um die Wiederaufnahme

diplomatischer Beziehungen zwischen der
Schweiz und Rußland anzubahnen. Die russische

Regierung hat dies abgelehnt. Die beiden
ausgetauschten Noten wurden in der Presse bekanntgegeben.

Der Bundesrat wird nicht von der
Einstellung abgehen, die Bemühungen nm die
Normalisierung der Beziehungen fortzusetzen.

Ein Vollmachtenbeschluß stellt die Neu-
gründuno oder Erweiterung von Buchverlageu
unter behördlich« Bewilligung.

Ein Vollmachtenbeschluß über die Sich
er stelln n g der schweizerischen Landesver-

so r a n n g tritt m Kraft, wodurch die schon bestehenden

Verordnungen und Beschlüsse zur Sicherung der
landwirtschaftlichen Produktion weiter in Kraft btci-
den.

Die schweizerische A l k o h o l v e r w a l t u n gbncht
einen Einnahmenüberschuß von 14 Millionen: 8
Millionen davon resultieren aus dem Spritverkaus.
Es werden 11 Millionen dieses Gewinnes an Bund
und Kantone für Wohlsahrtszwecke verteilt werden.

Der Voranschlag der ordentlichen Rechnung der
Eidgenossenschaft pro 1945 sieht 174,5 Millionen
Franken Ausgabenüberschuß vor, das Budget der
außerordentlichen Rechnung bei einem Andauern der
gegenwärtigen Verhältnisse sogar ein Defizit von 1,4
Milliarden.

Kriegswirtschaft: Auf der
November-Lebensmittelkarte werden blinde Coupons
freigegeben: H-Karte, die Coupons L für je 59 P.
viertelfetten Schachtclkäs«: die Coupons X für
je 59 P. Unterseiten Käse: die Coupons 11 und

2 für je 12,5 Gramm Volleipulver.
Ausland

Der Wahlkampf um die Präsidentschaft in den
Bereinigten Staaten ist auf dem Höhepunkt. Zur
Zeit dieses Berichtsabschlusses ist noch kein endgültiges
Resultat bekannt, doch ist die Wiederwahl Roosevelt

s gesichert.
Zwischen Rumänien und Japan sind die

diplomatischen Beziehungen abgebrochen worden.
Seit dem ersten Novembertagen sind Belgien und

Griechenland vollständig von deutschen Truppen
befreit. In Athen und vielen andern griechischen
Städten und Dörfern wurden Dankgottesdienste
abgehalten.

Marschall Stalin sprach in einer großen Rede
vor dem obersten Sowjet über die heutig« Lage. Er
hob die russischen Siege dieses Jahres hervor,
betonte die ausgezeichnete, präzise Zusammenarbeit mit
England und den Vereinigten Staaten, wandte sich
gegen den Imperialismus und Rassenwahn des
Dritten Reiches und stellte die Besiegung der Deutschen

in naher Zukunft in Aussicht. Eine Befriedung

der Welt könne nur erwartet werden, wenn
eine internationale Organisation mit Vollmachten
die aggressiven Völker im Schach halte.

Der britische Minister im mittleren Osten,
Lord Mohne, ist von zlvei jüdischen Terroristen
in Kairo erschossen worden. Die Täter sind verhaftet-

Die ungarische Regierung verfügte die
Konfiskation des gesamten Vermögens aller ungarischen
Juden.

Präsident Roosevelt wurde zum Ehrenbürger der
Stadt Rom ernannt.

KritgsschauplStze

Weste n: Die Schlacht um Südwestholland
ist nach schweren Kämpfen vorüber, das ganze
Gelände südlich der Maas bis zur Küste ist m alliierter

Hand. Der Hasen von Antwerven wird in Bälde,
nachdem auch Vlissingen, sowie Middelburg auf Wal-
cheren erobert sind, von den Alliierten in Gebrauch
genommen werden können. Oestlich von Aachen und
in den Vogesen finden schwere Kämpfe statt bei sehr
kleinem und wechfelvollem Geländcgewinn.

Osten: In Ostpreußen konnten die Deutschen

unter großem Einsatz den starken russischen
Angriff aufhalten und Goldap zurückgewinnen. —
An der ungarischen Front eroberten die Russen
Kecszement, Szolnok und Czeglcd, russische Panzer
sind bis nahe an Budapest gerückt.

Marschall Titos Truppen eroberten Monastir
in Mazedonien und befreiten den dalmatischen Hafen
Zara. <

In Saloniki sind die Briten eingezogen.

Pazifik: In einer Luftschlacht über den
Philippinen wurden 191 japanische Flugzeuge
vernichtet und fünf japanisch« Kriegsschiffe versenkt.

Luftkrieg: Mit dem Angriff von 2999
alliierten Flugzeugen gegen die Leunawerke m Merse-
bnrg wurde die bisher größte Luftschlacht über
deutschem Boden ausgetragen. Im wetteren wurden von
den Alliierten bombardiert: Hamburg, Gelsenkirchen,
Solingen, Regensburg, München, Augsburg, Linz,
Bochum, Frankfurt, Karlsruhe Ludwigshasen. Köln,
Berlin, Hamm, Koblenz, Utrecht, Turin. — 'Deutsche
Flügelbomben gingen in Nordostfrankreich und
Südengland nieder.

Von der Musiksektion î

Em Kreis wirklicher Künstlerinnen

hat sich im Lhzeumklub Zürich zusaminen-
geschlosse»; sein Ziel besteht darin, der eigenen
und anderen Klubscktwnen und einem kleinen,
aber kunstverständigen Publikum gute Musik zu
bieten. Unzulängliches und Halbes ist hier, wie
in jeder anderen Berufsorganisation, verpönt;
die Mitglieder müssen sich vor einer Jurh über
hinreichende musikalische Fähigkeiten ausweisen,
sofern sie nicht schon ein offiziell anerkanntes
Diplom besitzen. Wer aber Gnade gefunden hat
vor der gestrengen Berufskommission, dem wird
oft und großzügig Gelegenheit geboten, einem,
je nachdem enger oder weiter begrenzten
Publikum zu zeigen, was er kann. Manche junge
Schweizer Musikerin, die aus irgendwelchen
Gründen nicht vorwärtskommen konnte, hat auf
diese Weise den Weg in die Oeffentlichkeit
gefunden.

Dabei kann sich die Musiksektion des Lhzeum-
klubs natürlich keine großartige Propaganda
leisten: sie ist keine Konzertagentur und es
widerspricht Wohl ihrem Charakter, sich als solche

zu gebaren; aber die Achtung, deren sie sich in
Fachkreisen erfreut, ersetzt die äußeren Mittel.
Zu den Konzerten hat jedermann Zutritt, und
dank der mündlichen Enrpfehlungen ist der kleine
Saal immer voll. Es ist klar, daß der intime
Charakter dieser Veranstaltungen eine Begrenzung

der Stoffwahl zur Folge hat. Baßtuben
und Kontrafagotte würden in diesem Konzertraum

nicht gerade lieblich klingen! Man
beschränkt sich deshalb in der Hauptsache ans
Kammermusik, und mietet, falls man ein klanglich

umfangreiches Werk aufführen will, einen
fremden Saal.

Bei der Wahl der Werk-

zeigt die Musiksektion das löbliche Bestreben
neben bekannten und bestandenen Kompositionen

auch das Neue zu Worte kommen zu lassen.
Wir können hören, was uns unsere Zeitgeuoficn
zu sagen haben. Da gibt es keine altjüng er iche

Scheu vor dem Neuen, Andersartigen und
Originellen; einziger Maßstab ist die künstlerische
Gültigkeit. Wir erinnern uns an den letzten
Winter, wo uns in einer Folge von Nachmittagen

eine Reihe junger Schweizer Komponisten
lvie Walter Laug. Emil Frey, Ernst Heß, Blum,
Ermatinger u. a. Kunde von der Fülle ihres
Liedschaffens gaben. Eine weitere Bereicherung
des Programms sind die Austauschkonzerte.

Künstlerinnen ans anderen Schweizer Sektionen

kommen nach Zürich, und den Zürcherinnen
wird dafür Gelegenheit geboten, sich in anderen
Städten vorzustellen und so neue Eindrücke zu
sammeln. Eine recht anregende Einrichtung sind
auch die seit einiger Zeit organisierten
„Ländermonate". In Verbindung mit den
literarischen und fifissenschaftlichen Sektionen des
Klubs kommen für die Dauer eines ganzen
Monats nur Werke zur Aufführung, die aus einein

es Zürcher Lyzeumklubs
bestimmten Lande stammen. So gab es jetzt
einen englischen, italienischen, amerikanischen,
spanischen Monat. Die Prominenten aller
Kunstgebiete, die Spezielles über eiiixs dieser Länder

zu sagen haben, werden herangezogen und
so lassen diese Länderzyklen an Bielgestaltigkcit
unv Originalität nichts zu wünschen übrig.

Eines noch muß aus dem Programm dieser
verdienstvollen Sektion erwähnt werden: die
Tatsache nämlich, daß in der letzten Zeit
Sonderveranstaltungen für Flüchtlings- und Inte

rn i e r t e n f ra u en abgehalten werden. In
periodischen Abständen werden jeweils 69 Frauen
für drei Tage nach Zürich eingeladen; man
logiert und ernährt sie und bietet ihnen, die das
Fehlen von geistiger Anregung oft scheuerer
ertragen als materielle Schwierigkeiten, alles
Erdenkliche an litevarischen und musikalischen
Genüssen. Eine segensreiche Verbindung also von
Sozialarbeit und Knltursendung, die sehr zur
Nachahmung empfohlen sei! — Bon der
künstlerischen Bedeutung der Lhzeumskonzerte mag
der

Bericht einer Veranstaltung

Zeugnis ablegen, die am 39. Oktober stattfand.
Einleitend sang die Altistin Nina Nüesch eine
Reihe von Schoeck-Lieoern, von der Pianistin Dort

s Schwarz sympathisch begleitet. Gewiß,
Schreck-Lieder kann man immer und überall
hören und es ist kein besonderes Verdienst, sie

aufzuführen. Als das, was sie aber hier
bedeuten sollten, nämlich als Einleitung zu der
nachfolgenden Kantate, waren sie richtig und
sinnvoll. Aber das Hauptereignis des Konzerts
war, wie gesagt, die Zürcher Erstaufführung von
Paul Burkhardts Kantate „Das
Examen" für Alt. Harfe und Klavier. Man mag
es für beoenklich halten, daß ein so begabter
Komponist seine Werke in so begrenztem Rahmen

aufzuführen gezwungen ist. Schuld daran
lat die gauze Organisation des Musikwesens
und es ist deshalb umso verdienstvoller, daß das
Lyzcum sich dieser Dinge annimmt.

So etwas Originelles wie diese Kantate.

die in fünf Gesängen die Eramensnöte einer
jungen Schülerin schiloeitt, glauben wir schon

lange nicht gehört zu haben. Klug im Gesamtausban,

geistreich in der Ausarbeitung kennt
Biurkhardt seine Mittel und wie er die Angst-
seguenz des ersten Stücks zuletzt als Freudeu-
melvdie aufklingen läßt, ist sehr geschickt.
Aber seine Musik ist nicht nur gekonnt, sie
besticht durch ihre ursprüngliche Frische und ihren
melodischen Glanz. Die Kantate hat er eigens
für Frau Nüesch komponiert und die Sängerin

lieh denn auch den samtenen Wohlklang
ihrer Stimme diesem humorigen kleinen Werk,
das mit Begeisterung aufgenommen wurde. Me
Harfenistin EmmhHürlimann und die oben
genannte Pianistin trugen ihren Anteil zum
Gelingen bei. G. Thber.

sagte gleich, die Herzogin du Maine habe ein
vollständiges. schriftliches Geständnis über die Verschwörung

abgelegt. Die Kammerfrau habe nun keinen

Grund mehr, ihre Mitwisserschaft zu verschweigen.
Das Fräulein aber mißtraute diesem alten Kunstgriff,

mochte er nun auf Wahrheit beruhen oder nicht.
Sie leugnete rundweg jede Mitwisserschaft ab.

Der Richter wurde böse. „Man weiß, daß Sie
eingeweiht waren! Sprechen Sie oder Sie bleiben

ihr ganzes Leben lang in der Bastille!"
„Und wenn schon, Monsieur!" entgegnen: sie

schnippisch. „Das ist doch immerhin eine Unterkunft

für ein so armes Mädchen wie ich es bin!"
„Eigentlich hat sie recht", dachte der Richter und

sagte väterlich: „Das wäre aber doch eine sehr

unangenehme Lage für Sie, mein Kind!"
Die Launay erspähte hurt's ihren Vorteil, legte

noch etwas mehr Würde in ihre Haltung und sagte
laut und bestimmt: „Ich würde mir auch niemals
diese Lage ausgesucht haben! Aber Ueber bleibe ich

im Gefängnis, als daß ich mir etwas Unwahres
ausdenke, um mich zu befreien!" Der Richter wurde
verlegen. Diese klein« Dame verstand es immer,
ihn ins Unrecht zu setzen.

„Seltsame Vertraute hat sich die Frau Herzogin

du Maine ausgesucht, nicht wahr?" flüsterte er
seinem Kollegen mit vorgehaltener Hand zu. Der
nickte belustigt.

Um dem Verhör bald ein End« zu machen, warf
der Richter alle seine Trümpfe auf einmal aus den

Tisch. „Ihre Herzogin ist freigesprochen und wird
aus der Gefangenschaft entlassen werden. Ueber ihr

Schicksal können Sie also beruhigt sei»: aber Ihr
eigenes?"

„Ach was, darauf kommt eS nicht an!"
„Warum sind Sie so ruhig?" fragte der Richter

kopfschüttelnd. „Hat man Ihnen vielleicht Ihr Horoskop

gestellt?"
Die Angeklagte wußte wohl, warum sie so ruhig

sein konnte. Aber sie verbarg das Geheimnis ihrer
Liebe tief im Herzen und sagte schlagfertig: „Be!
Leuten von so niedrigem Range wie ich, stellt sich

das Horoskop von selbst. Man weiß, daß man ans
alle Fälle unglücklich wird, so oder so!"

Der Richter sah ein, daß der Fall hoffnungslos sei

und entließ die Gefangene. Jedes weitere Verhör
war zwecklos. Mochte die Herzogin selber zusehen,
wie sie ihre Kammerfrau frei bekam! Er würde sich

jedenfalls nicht noch einmal dazu hergeben, statt
klarer Auskünfte, moralische Belehrungen über die
doch von Gott gewallten Standesunterschiede
entgegenzunehmen. Morgen wollte er den Behörden melden,

daß hier ein schwieriger Fall vorläge, der
weiterer juristischer Begutachtung bedürfe.

An diesem Abend war Fräulein v. Launay
übermütig. Sie erzählte dem Chevalier jede Einzelheit
der Untersuchung. Sein Entzücken über die weibliche

Klugheit, mit der sie überall durchgeschlüpft
war, steigert« ihre Befriedigung und Selbstsicherheit.
Sie hätte es mit der ganzen Welt aufnehmen
mögen! Als Menil sie so reizend verjüngt, lachend und
mit blitzenden Augen vor sich sah, vergaß er alle
albernen Vorschriften und schloß sie heftig in die
Arme. Für einen seligen Augenblick gab sie ihm

nach, bann schob sie ihn sanft an den Schultern
von sich und sang halblaut die Worte aus einer
Oper der Zeit:

Nein, nein, ein solcher Tag des Ruhmes
Muß frei von jeder Schwäche sein!

An ihrem Lächeln sah er, daß sie ihm nicht zürnt«.

lFortstkuna wlgt)

Frauen und Internierte
skcl. Gottfried Kellers Wenzel Strap-inskl ist

auferstanden. 'Erscheint nicht nur in polnischer, sondern
auch in italienischer, sranzösischer, englischer,
amerikanischer, ja russischer Ausgabe. Und wie das
kleine polnische Schneiderlein in Seldwyla und im
Herzen Nettchens Unruhe stiftete, so tut es auch
Wenzel Strapinski 1944. Gleich seinem literarischen
Borgänger bringt er das Fluidum der Ferne mtt
sich. Und ist darüber hinaus nmglänzt vom
Strahlenkranz des kriegerischen Abenteuers. Denn Wenzel
Strapinski 1944 trägt Uniform. Und die Herzen der
schweizerischen Nettchen sollen ihm nur so zufliegen.
So wenigstens sagt es Frau X. zu Herrn V- und
Herr P. zu Frau Z. Bei allen aber herrscht schönste

Einigkeit im Urteil, lautend, daß die jungen
Schweizerinnen im Verkehr mtt den Internierten weder
Würde noch Zurückhaltung kennen. Ja, leider heißt
es sast immer „die" Schweizerinnen: man nennt
alle, wo es um einige geht. Es wird verallgemeinert

wie zur Zeit, da die FH'D die „Prügel¬

mädchen" der öffentlichen Meinung waren. Smd
die kleinen Distanzen unseres Landes schuld daran?
Was in einer Ecke geschieht, weiß man eben allso-
bald in den andern Ecken, wo Schwatzsucht schon

bereitsteht, um sich an der Neuigkeit zu mästen
und sie weitertragend aufzubauschen. Und bald ist
eine Geschichte wie die von „den entgegenkommenden
Schweizerinnen" im ganzen Lande Tagesgespräch.

Der dunkle Punkt
„Frauen und Internierte" darf also nicht mit
dem Vergrößerungsglas angesehen werden — er hat
es gar nicht nötig, man sieht ihn auch so! 'Denn
wenn wir ihn nicht vergrößern dürfen, so wollen
wir ihn auch nicht vertuschen. 'Es ist eine ernste
Tatsache, daß manche Schweizerinnen m ihrem
Verhalten gegenüber den Internierten nicht die nötigen
Grenzen zu ziehen wissen. Zu viele haben sich

dadurch schweres Frauenschicksal ausgeladen. >

Woran liegt dieses Entgegenkommen mancher
Schweizer Frauen? In ihrer wahren Natur ist es

sicherlich nicht begründet. Denn wie Schweizer Art
im allgemeinen, so ist auch das Wesen der Schweizer
Frau eher bedächtig, abwägend, gelegentlich sogar
rechnerisch. Ihr Herz bietet darum m der Regel
kein leichtes Ziel für Amors Pfeile. Und vor elementaren

„ooups äs kouärs", die ins Blut einschlagen
könnten, ist sie leidlich geschützt durch die wohl-
installicrten Blitzableiterchen der Vernunft und der
Besonnenheit. Für gewöhnlich wird ein Bewerber,
bevor er erhört wird, eingehend, oft nüchtern
geprüft, auf Herz und Nieren, Position und Spartas-



Eine Pfarrfrau
Im Vorstand der Frauenzentrale

Schaffhausen hat oer Hinschied tnm

Frau Pfarrer Stuckert f
eine Lücke verursacht, die wir noch lange schmerzlich

empfinden Iverden. denn die Verstorbene
gehörte so ganz zu uns; sie war ja noch eine
der Frauen, welche den Zusammenschluß der
Frauenvereine zur Frauenzentrale Verlvirklichten.
^-ie war zu tiefinnerst überzeugt von der
Notwendigkeit der Zusammenarbeit
unserer Frauenkreise. Ihr edles Wollen, ihr
reiches Wissen und ihre gefestigte Urteilskraft
lvoren starke Stützen für uns.

Es ist uns ein herzliches Anliegen, ihr
Lebensbild noch einmal aufzurollen und dankbar
zu ermessen, wieviel uns mit ihr geschenkt worden

ist.
Tie Pflichten der Gattin und Mutter und

die Aufgaben der Pfarrfrau, die ihrem Gatten
mit großem Verständnis in seiner Amtsführung
zur Seite stand, hätten manches Frauenleben
restlos ausgefüllt. — Es zeigte sich aber, daß
die Kräfte und Gaben von Frau Pfarrer Stuckert
weiter reichten. Ein brennendes Beranttvvrtungs-
gefühl, besonders gegenüber schlvachen,
benachteiligten Mitmenschen, trieb sie zu tatkräftigem
Helfen. —

In christlichem Mitfühlen und Mitleiden
erkannte sie das schwere Los der Taubstummen
und sie widmete sich der Fürsorge für diese
Armen als Borstandsmitglied der Taubstum-
menfürsvrge des Kantons Schaffhausen während

35 Jahren.
Sie war es auch, die den Vorstand der

Frauenzentrale veranlaßte, der Schweizerischen
Vereinigung für Anormale beizustehen,
als es sich im Jahre 1935 um die Gründung
einer Fürsorgestelle in Schaffhausen handelte.

MS Wahre Kämpferin hat sie sich aber gegenüber

der Not des Alkoholismus er oie-
sen. Wie manches schwere Leid, das im Alkoholismus

seinen Ursprung hatte, mag der Pfarrfrau
geoffenbart worden sein! — Sie mußte, ihrer
Wesensart entsprechend, mitkämpfen in den Reihen

derer, die unser Volk von diesem Uebel zu
befreien suchen. — Es lvar ihr à Herzenssache,

der sie 23 Jahre lang gedient hat in der
Eigenschait als Präsidentin der Ortsgruppe
Schaffhausen des Schweiz. Bundes
Abstinenter Frauen.

Die klarblickende Frau nahm auch voller
Verständnis und Sympathie Anteil an der Gründung

der hiesigen Bereinigung für
Frauenstimmrecht. — Gemeinsam mit den
leitenden Frauen setzte sie sich ein für den
Zusammenschluß unserer Franc n per ei-
neznrFrauenzentrale, dein die Schaffung
der Berufsberatungsstelle für die schulentlassene
weibliche Jugend unmittelbar folgte.

Auch daß die Mütter selbst als Pflegerinnen
und Erzieherinnen der Kinder über die nötigen
Kenntnisse in der Kinderpflege verfügen sollten,
stand für sie fest. — Es war ihr wichtig, daß
in Sckaffhausen Säuglingspflegekurse
durchgeführt wurden und sie sah in dieser
Mütterschulung eine Aufgabe der Frauenzentrale.
— Mit großer Freude verfolgte unsere Vize-
prnsidentin die Entwicklung der Mütterbera-
tungS- und Säuglingsfürsorge, welche
unter der Aufsicht der Frauenzentrale im Jahre
1931 ins Leben gerufen wurde.

Angesichts tiefes Frauenlebens dürfen wir
Zurückgebliebenen Wohl unsere Gemüter zu der
Verheißung erheben:

„Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben.

Sie werden ruhen von ihrer Arbeit, denn
ihre Werke folgen ihnen nach" W

rise Xeckkklà

für die jungen Mädchen
Wie ost begegnet man bei jungen Mädchen, ja sogar

bei Frauen der irrigen Auffassung, Rechtskunde und
Gesetze seien etwas Langweiliges, Trockenes, etwas, das
uns Frauen wenig oder nichts angehe. Jedes Mädchen,

jede Frau und Mutter sollte etwas wissen von
Bundes- und kantonalen Gesetzen, die kür das
Familien- und Berufsleben wichtig surd, also vor allem
vom Schweizerischen Zivilgesetzbuch und Obligationen-
recht, vom Bundesgcsetz über die berufliche
Ausbildung, vom Eidgenössischen Fabrikgesetz und natürlich

auch von unserer Bundesverfassung

Zur rechtlichen Seite des Familienlebens
Kleinere Kinder denken noch kaum daran, daß sie

gesetzliche Rechte und Pflichten haben. Wenn sie

in einem guten Heim aufwachsen, von
verantwortungsbewußten und liebevollen Eltern betreut, so

erweisen sie diesen Eltern von selbst Gehorsam und
Ehrerbietung, wie das Gesetz es fordert. Unter welch
schmerzlichen Umständen kommen aber die vielen
Kinder aus zerrütteten und aus Scheidungsehen,
sowie die unehelichen Kinder schon früh mit den
Gesetzen in Berührung! — Sterben die Eltern vor
erreichter Mündigkeit ihrer Kinder oder wird ihnen
aus schwerwiegenden Gründen die elterliche Gewalt
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entzogen, so bekommen die Kinder einen
Bormund, der ihre Pflege, Erziehung und ihr
Vermögen zu überwachen hat. Das Bormundschastsrecht
regelt Rechte und Pflichten zwischen Bormund und
Mündel sowie beider Beziehungen zur Vormund-
schastsbchörde. Wenn die Kinder heranwachsen und
in die Reisejahre kommen, so fangen sie an. selbst

zu urteilen und sich a»S dem engen Abhängigkeits-
verhältnis zu ihren Eltern zu lösen. Unser
Zivilgesetzbuch trägt dieser Tatsache Rechnung durch die

Begrj'se der Urieils'ähigkejt und der beschränkten Hand-
lungssähigkejt. Habt ihr euch schon einmal überlegt,
wie weit ein Jugendlicher sich durch seine
Handlungen verpflichten, Rechtsgeschäste abschließen kann?
Und wißt ihr. daß der mehr als Sechzehnjährige
selbst über seine religiöse Erziehung bestimmen darf?
Sicher interessiert es manche von euch brennend,
in welchem Alter man in der Schweiz mündig
wird und wann man ejne Ehe eingehen kann, mit oder
ohne Zustimmung der Eltern! Auch die Bestimmungen

über den Verlust des Schweizerbürgerrechts
infolge Heirat einer Schweizerin mit einem Ausländer
sowie die Möglichkeiten einer Wiedereinbürgerung
ehemaliger Schweizerinnen können vielleicht für die
eine oder andere Leserin schon bald Bedeutung
bekommen.

Rechtsfragen der Erwerbstätigkeit

In unserem Zusammenhang ist vor allem die
Verpflichtung der Eltern wichtig, bei der Berufswahl ihrer
Kinder aus deren Fähigkeiten und Neigungen
soweit möglich Rücksicht zu nehmen. Margrit verläßt
die Schule mit vierzehn Jahren, weil sie bald
verdienen sollte: denn ihr Vater hat die Familie durch
unbesonnene Bürgschaften (aus Unkenntnis der
betreffenden Gesetzesvorschriften) in Not und Schulden
gebracht Als Margrit eine Damenschneiderinnenlehre

in der Nachbarschaft antritt, erfährt sie zu
ihrer Enttäuschung, daß ein „Bundesgesetz über das
Mindcstalter der Arbeitnehmer" besteht, wonach sür
den Antritt einer Lehre oder für die Annahme
von Fabrikarbeit das vollendete fünfzehnte Alters-
jahr verlangt wird- Einzig die Haushaltlehre ist

von dieser Borschrift ausgenommen. Und so entschließt
sich Margrit aus den Rat einer Berufsberaterin, zu-
nächst eine Haushaltlehre durchzumachen. Bor der
Probezeit handelt es sich darum, den Lehrvertrag
genau durchzulesen und sich alles erklären zu lassen,
was man nicht recht versteht; denn Margrit muß
doch den Vertrag selbst unterschreiben. Wie dumm
stünde sie einmal da, wenn sie blindlings unterschrieben

hätte, ohne sich über ihre Pflichten und Rechte
gegenüber ihrer Lehrmeisterin klar zu sein! Wäh-

senbuch. Warum ist man nun diesen Fremden gegenüber

plötzlich so schutzlig mit seinen Gefühlen? 'Die
Aura des Fremden, der Ferne, der diese Männer
umgibt, ist sicher mit ein Grund. (Zwischensrage:
Reagiert nicht auch der Schweizer Mann ans
„Frcmdgewächs"? — reagiert nicht jeder 8. Schweizer

sogar sehr nachdrücklich daraus?)
Da sind aber auch noch andere Gründe, die das

Verhalten der Frauen nicht entschuldigen, aber doch
menschlich verständlicher machen. Häufig schleicht sich

Amor in ihre Herzen ein und auf dem

Umweg über das Mitgefühl
Bein« Mann hört meist die Liebe aus, wo das

Mitleid anfängt. Bei der Frau fängt die Liebe oft
gerade beim Mitleid an. „Er hat mich so nöttg
gehabt, er war so allein", heißt es dann. Wo ein
Frauenherz in Mitgefühl ausgetan ist, hat der Liebesgott

zumeist leichtes Spiel.
Und auch das muß gesagt sein: Diese fremden

Männer entsprechen ost gesährlich dem Wunschbild,
das jede Frau in verborgener Herzsalte trägt: dem
Wunschbild eines ritterlich werbenden Troubadours.
Dieser „Troubadour des zwanzigsten Jahrhunderts"
braucht nicht lautenschlagcnd imMondenschern Ständ--«
chen zu bringen. Aber Höflichkeit, Achtung vor der
Frau, Rücksichtnahme, das gehört zu den Tugenden
dieses Wunschbild-Ritters, dem mancher fremde Mann
gleicht, mancher Hans und mancher Kari aber ganz
und gar nicht. Auch wenn sie nicht gerade zu der
Sorte Kavaliere zählen, die der Angebeteten unter
dem Tisch auf die Zehen treten, daß es ihr vor

Schmerz feucht in Augen und Nase steigt (der Fußtritt

heißt übersetzt: „I ha di gärn!").
Köbi meint es wahrscheinlich mit seinem Fußtritt

ehrlicher als der glutäugige Fremde mit seinen

feurigen Schwüren. Aber Schwüre sind in Gottes
Namen mitreißender als Zehentritte! Und warum hat
übrigens Köbi seinein Margrit nie gesagt, daß es
schöne Äugen habe und seidige Haare? Hat er die

Augen nicht gesehen, hat er die Haar« nicht gesehen?
Oder sagte er es bloß nicht, um sich nichts zu
vergeben, der Tröchni? Aber der fremde Mann, der
sah die Augen und sah die Haare und sagte, daß
sie schön seien. Und von seinem magern Sold legte er
Batzen um Batzen beiseite, um Margrit eines Tages
mit einem unvernünftig großen Blumenstrauß zu
überraschen (Köbi hatte es nie mit Blumen gesagt.
Wenn er Margrits Geburtstag nicht vergaß, so

schenkte er „etwas Praktisches"). Und merkwürdig, je
sicherer er sich Margrits Liebe fühlte, umso
praktischer — und seltener wurden seine Geschenke...

Aber wie gesagt, das alles erklärt nur, es

entschuldigt nicht. Es entschuldigt nicht, daß Schweizer
Frauen vergessen haben, wie sehr gerade ihr
Verhalten bestimmend ist für den Eindruck, den diese

fremden Männer von unserem Land m ihr Land
mit heimnehmen werden. Wir möchten wünschen,
daß sich alle Schweizerinnen wieder auf ihre wahre
Wesensart besinnen, die zurückhaltend ist und
besonnen. Und an den Schweizer Männern ist es,
nicht nur zu eifersüchteln, sondern sich ein bißchen
anzustrengen, damit sie weniger leicht auszustechen
sind! Gerda Meyer.
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rcnd ihrer HauZhaltlehrzeit können mancherlei Rechtsfragen

auftauchen, zum Beispiel betreffend Ferien
und Freizeit oder betreffend Margrits Haftung für
fahrlässig verursachten Schaden (zerschlagenes
Geschirr!), ferner bei ernstlicher Erkrankung der
Lehrtochter, der Mutter oder der Lehrmeisterin, und
noch viele andere. Später wiederholt sich dasselbe, als
Margrit mm in die ersehnte Damenschneiderinnem-
lehre kommt: wieder must der Lehrvertrag sorgfältig
studiert und überlegt werden: wieder können während

der Lehrzeit allerlei Meinungsverschiedenheiten
zwischen Lehrmeistern! und Lehrtochter entstehen, auch

wenn es sich nicht um grobe Pflichtverletzungen handelt.

Nach der Lehrabschlußprüfung kommt Margrit

an eine Ausbildungsstellc. Da es ihr dort nicht
gefällt, erkundigt sie sich nach den üblichen
Kündigungsfristen. Sie arbeitet nun einige Jahre als
Arbeiterin in verschiedenen Ateliers, wobei sie zu Haufe
wohnen kann und immer ihren ganzen Lohn abgibt.
Allmählich kommen aber die jüngeren Geschwister
mach, und da Margrit „Bekanntschaft" hat und für
später ans Heiraten denkt, erkundigt sie sich, wieweit
eigentlich ihre gesetzliche Unterstützungspflicht Eltern
»md Geschwistern gegenüber geht. Bald macht sie

sich selbständig. Nun lernt sie das Arbeitsrecht
(nämlich die Vorschriften über Lehr- und Dienst-
Vertrag, das Bundesgesetz über die berufliche
Ausbildung und das Fabrikgesetz) von der andern, der
Seite der Lehrmeisterin und Arbeitgeberin praktisch
kennen. Sie tritt auch einem Berufsverband bei
und wird nach kurzer Zeit in dessen Borstand
gewählt, so daß sie sich ein wenig im geltenden
Wereinsrecht umsehen must. Auch die eidgenössischen
und kantonalen Steuergesetze fangen an, sie zu
interessieren sowie gewisse Bestimmungen über Miete,
Kauf, Werkvertrag. Kann zum Beispiel eine Kundin

an der Rechnung einen Abzug verlangen, wenn
sie vier Wochen nach Lieferung gewisse Mängel an
dem gelieferten Kleidungsstück geltend macht?
Der Tod von Margrits Großmutter wirft einige
Erbschastsfragen auf, in denen sie noch gar nicht
Bescheid weist. Einmal hat sie sich auch von einem
schlauen Reisenden überreden lassen, der gar nicht
weichen wollte, bis sie schließlich ihre Unterschrift
-gab, um ihn loszuwerden. Und nachher mußte sie

eine große, unnötige Bestellung annehmen und zahlen.

Eherecht

Als Margrit endlich heiraten kann, weil ihr Ver
lìobter nun eine auskömmliche Stelle hat, interessiert

sie sich für die Rechte und Pflichten der Ehe

gatten nach unserem Gesetz. Denn wenn sie auch
weist, daß „die Liebe des Gesetzes Erfüllung isw,
so hat sie doch bei einer Freundin, die ln Scheidung

steht, gesehen, daß heftige Verliebtheit
gelegentlich in Zwietracht übergeht und daß unbe
«meine Gesetze, von denen man nichts ahnte, einen
sehr unsanft an ihre Geltung erinnern können. Mar
grit nimmt es ernst mit der gesetzlichen Verpflichtung,

den Haushalt zu führen, für das Wohl der
ehelichen Gemeinschaft zu wirken und gemeinsam
mit ihrem Mann für die kommenden Kinder zu
sorgen, und gibt daher ihren Beruf auf. Später,
wenn die Kinder einmal größer sind, hosft sie wteder
beruflich arbeiten zu können, aber sie vergißt nicht,
daß sie dazu der Zustimmung des Ehemannes bedarf.
Wißt ibr, wem dann ihr Arbeitsverdienst rechtlich
gehören wird? Ueber die Wahl des Güterstandcs
— das sind die gesetzlichen Vorschriften betreffend
Eigentum, Nutznießung und Verwaltung des Vermö
gens und Einkommens der Ehegatten — haben sick

beide nach reiflicher Ueberlegung geeinigt und die
Bestimmungen über den Mietvertrag gelesen, bevor
sie die erste gemeinsame Wohnung mieteten.

Und nun schließt sich unser Kreislauf. Wir könnten
noch viel mehr rechtliche Möglichkeiten anführen:
doch dann würde diese Plauderei zu weitläufig. Habt
ihr immer noch den Eindruck, Recht und Gesetze

seien langweilig und trocken, oder dünkt euch nicht,
sie seien vielmehr etwas sehr Lebensvolles? Und
findet ihr es unberechtigt, daß Frauen mitreden
möchten bei der Vorbereitung von und bei der

Abstimmung über Gesetze, die doch so tief in ihr Leben
und in dasjenige ihrer Kinder eingreifen?

Gekürzte Wiedergabe von „Das Recht im Alltag" î

(Helen Schaeffer) in „Vor mir die Welt", Rotapfel-
Verlag, Erlenbach.

ON

Besinnliche Erziehung
Vermischte Lehren an seine Tochter Anna Lnisa.

Johann Kaspar Lavater. Verlag Gropengießcr,
Zürich.

Lavater verewigt in diesen sorgfältigen Hexametern

drei Eigenschaften in seiner Person: Er ist liebender

Vater, gestrenger Pfarrhcrr und geistreicher, oft
etwas preziöscr Schriftsteller m einem. Gleichzeitig
atmen wir in diesen qualitativ sehr verschiedenen
Sprüchen den Geist der Anfklärnng, der damals in
Zürich trotz kirchlicher Orthodoxie und einer
konservativen Obrigkeit stark und mächtig werden konnte.

Als Vater prägt Lavater folgenden Leitsatz: „Gut
sei dein Aeusteres stets, doch stets noch besser dein
Inneres." Als Theologe:

„Ohne Gebet und Stille vergehe kein Tag dir,
kein Abend." Und der Schriftsteller der Aufklärung
endlich verrät sich in dem rationalistischen:

Handle nach Regeln stets, die als richtig bewährt
die Erfahrung." —

Unser Glaube. Emil Brunner. Zwingli-Bü-
cherei 5.

Wenn Lavater seine Lehren der Tochter, so widmet

Brnnner das vorliegende Bändchen seinen Söhnen.

Denn es handelt sich hier, wie er im Untertitel

sagt, um eine christliche Unterweisung, die ein
Vater seinen Kindern, ein Pfarrer seinen Schülern
zuteil werden läßt, und die jedermann gerne lesen
wird, weil sie ans gute und einprägsame Art die
Grundlagen des evangelischen Glaubens aufzeichnet.

„Gibt es einen Gott?" heißt das erste Kapitel,
in dem wie in den folgenden vierunddreißig Aufsätzen
alle wesentlichen Fragen beantwortet werden, die
dem denkenden Christen aufsteigen können und ihn
bedrängen. Der Verfasser gibt klare, sicher aufgebaute
Darstellungen über den Sinn des Betens, über die
Sakramente und die Verheißungen. —

Dieses fünfte Bündchen der Zwingli-Bücherei wird
vnn gekauft, geschenkt und gelesen werden, weil es

ohne das Interesse des Lesenden durch theoretische
Erklärungen einzuschläfern, die letzten Probleme in
einfacher und schlichter Weise behandelt.

Erziehung nach dem Evangelium. Karl Würz
b u r ger. Zwingli-Verlag, Zürich.

Der Begriff „Christliche Erziehung" ist schwer zu
klären und hat zu Unrecht einen leicht moralisierenden
Beigeschmack erhalten. Denn gute Christen sind noch
lange keine guten Erzieher, und unter dem Deck

mantel der „Christlichen Erziehung" können sich

leicht Prüderie und Weltsremdheit verbergen, zu
sammen mit einer gefährlichen Art, dem Zögling
ein freudeloses Diesseits-Dasein als erstrebenswert
hinzustellen. — -

Um dies zn vermeiden, verlangt der Verfasser,
daß christliche Erziehung einzig und allein nach
dem Evangelium aufgebaut werde, konsequent müsse
sich die Haltung des Erziehers nach dem Evangelium
richten. Um seine Absichten schärfer zu umreißen,
geht er vom Taufbefehl Jesu ans und führt uns
daraufhin zu den erzieherischen Grundelementen im
Gemeinschaftsleben nach dem Beispiel der ersten Christen.

Der Erklärung und Deutung des Vaterunsers

wird ein gutes Drittel des Werkes
eingeräumt.

Das Ende der Ausführungen wird dem Wort
„Ihr sollt einander lieben, wie ich euch geliebt habe'

gewidmet. Der Autor will damit wohl andeuten
obschon er es nicht deutlich genug ausspricht, daß
bei aller Konsequenz der evangelischen Haltung jede

Erziehung Stückwerk bleibt ohne das Machtmittel
und die zeitweilige Inkonsequenz der Liebe.

Pestalozz« im Lichte zweier Zeitgenossen. Henning
und Niederer. Raschcr-Verlag, Zürich.

Unser Jahrhundert wird einmal grausam treffend
das Jahrhundert des Krieges und des Kindes
genannt werden. So finden wir auch aus dem Büchermarkt

neben erschütternden und aufregenden
Kriegsromanen eine erstaunliche Fülle von Erziehungs-
literatur. Pestalozzi ist «s, der immer wieder
heraufbeschworen wird, in seinem Namen ruft man

uns zum Erziehung?- und Liebcswerk an d'en Kriegs-
waiien und Flüchtlingen auf. Pestalozzi ist ein Be-
g ris s geworden. Darum ist es gut, ihn einmal mit
den Augen seiner Zeitgenossen zu betrachten, um
ihn nicht in allzu idealisierten Formen erstarren zu
lassen:

Der vorliegende Artikel über Pestalozzi nnd sein
Wert wurde vom preußischen Scminardirektor Henning

im Jahre 1830 in Halle veröffentlicht. Er
zeigt darin vor allem den positiven Einfluß Pesta-
lozzis ans das preußische Erziehungswesen, denn alle
maßgebenden Persönlichkeiten, die eine preußische
Schulreform erstrebten und znstandcbrachten, wurden
bei Pestalozzi m Avcrdon geschult. (Uebrigens wieder
eines der vielen Beispiele, wie schweizerisches Kulturgut

nach Deutschland getragen wurde und nicht
umgekehrt.) Die Leserin erhält eine sehr klare Vor-
tellnng von den Lehrmethoden in den Anstalten Pe-
'talozzis und vom väterlichen Verhältnis zu seinen
Schülern. —

Zu diesem neutralen Zeitungsartikel bringt
Johannes Niederer eine genaue nnd eingehende
Rezension. Der Schweizer Psarrer, erst begeisterter
Jünger Pestalozzis und während vieler Jahre sein
eigentlicher Wortführer, wurde in dem unerfreulichen
Nverdoner Streit plötzlich zu seinem heftigsten Gegner.

Er warf seinem Meister vor allem Mangel
an Religiosität vor, er habe den ehemals richtigen
Weg verlassen und „den Kampf von Gut und Böse

zn einem negativen Ansgang geführt". In seinen
damaligen Forderungen gibt Niederer sich pestalozzi-
lchcr als Pestalozzi selbst, wenn man so sagen darf.
Nach Pestalozzis Tod aber ist es ihm eine hohe
Aufgabe, der Nachwelt das Wirken seines Meisters möglichst

unverfälscht auszuzeichnen. Den vorliegenden
Rezensionsanssatz hat er mit der Liebe des einstigen
Jüngers geschrieben, allerdings frei von icner Schwärmerei,

dafür mit einem klaren Blick für das
Wesentliche, den er sich wohl erst in den Tagen der
Feindschaft erworben hat. Als wichtigen Zug in
Pestalozzis Persönlichkeit betont er (und darin lag
wohl seine Starke wie seine zeitweilige Schwäche
begründet):

„Es gab für Pestalozzi als Dasein und Wirklichkeit

nicht Vergangenheit noch Zukunft, sondern nur
Gegenwart. Was er liebte, glaubte, hoffte, er mußte
es nrit Augen sehen, mit den Händen betasten kön
neu, dann aber glaubte, hofstc und vertraute er über
schwänglich. So setzte er immer Eines in Alles und
Alles in Eines." du.

kleine kîmààm
Sind Frauen technisch begabt?

Ueber neue Erfahrungen mit Frauen in
Fabrikbetrieben berichtet „Die deutsche Volkswirtschaft"
daß der Kriegseinsatz das Urteil über die technische
Begabung der Frauen durch die Praxis weitgehend
geklärt hat. Selbst Betriebe, die bisher wenig oder

gar nicht mit Frauen gearbeitet hatten, in denen die
Frauen also vor völlig ungewohnte Aufgaben
gestellt wurden, machten erstaunliche Festste!
lungen über die technischen Fähigkeiten

der Frauen.
Sichtbaren Ausdruck findet die Beherrschung

technischer Probleme durch Frauen in der Beteiligung
am betrieblichenVorschlagswesen

Sie ist nicht in allen Betrieben gleich intensiv. D«e
Vorschläge der Frauen sind meist verhältnismäßig
einfach zn verwirklichen. Zur Ausarbeitung schwierigerer

Konstruktionen fehlt ihnen ja auch vielfach die
g'ü d icke Bo:bi dung. Es gelingen ihnen aber
oft verblüffend einfache Lösungen, die
sich weitgehend durch technisch praktische Brauchbarkeit
auszeichnen.

Die Vorschläge der Männer beziehen sich fast aus
schließlich auf technische und organisatorische
Vorgänge, die der Frauen berücksichtigen daneben auch
sehr stark soziale Einrichtungen und Maßnahmen
die der Erhaltung der Arbeitskraft
dienen.

Veranstaltungen ^

Zürich: Pro Juventute-Tagung im Kongreß,
Haus:

Das schweizerische Anstaltswelei, für die Jugend

Freitag, den 24. November 1944:
Einführung durch Herrn Prof. Dr. H Hansel
mann. 10.30 Uhr: Vom Wesen, Sinn und

Zweck und von den Grenze« der Jugend«rstakk.
Referent: Herr E. Müller, Landhà Erlenhof.
Rernach. 11.45 Uhr: Zur Kritik des AnstaltS-
wesens. Referent: Herr Prof. Dr- H- Hanselmann,

Ascona. 12.30 Uhr: Mittagessen. 14.15
Uhr: Die Hausmutter in der Anstalt. Referen-
tm: Frau Mina Schmutz-Keller, Waisenhaus,
Schasfhanscn. 15.30 Uhr: Grundsätzliches zur
Reorganisation und zum Ausbau der Anstalten

für die Jugend. Referent: Herr Dr. A.
Siegsried, Zentralsekretariat Pro Juventute,
Zürich.

Samstag, den 25. November 1944.
9.00 Uhr: Aussprache, eingeleitet durch einige
Kurzreferat«. 12.30 Uhr: Mittagessen. 14-15 Uhr:
Event. Fortsetzung der Aussprache. Zusammenstellung

der Minimalforderungen an Behörden«
Gesellschaften und Vereine, welche Anstalten
betreiben.

Anmeldungen zur Teilnahme an der Tagung
sind sobald als möglich an das Zentralsekretariat
Pro Juventute, Stampfenbachstraße 12, Zürich,
zu richten, Telephon (051) 2617 47, wo auch
weiter« Programme erhältlich sind.

s 9. kantonaler Frauentag
der Zürcher Frauen zu Sticht und Land

Sonntag, 19. November 1944, im großen Saal der
Börse, Blcicherweg 5, Zürich. (Tramhaltestelle
Paradeplatz).

Mer chöiind und mer wSnd mitschaffe!

10.30 Uhr: Begrüßung.
Dr. Dora Schmidt, Basel: „D i e S ch w e i z e r -
srau in der Volkswirtschaft von
heut e".

Ca. 12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen im Zunft¬
haus zur „Waag", Münstcrhof.

14.15 Uhr: Frau A. H. Mercier, Präsidentin des

Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins, Gla-
rus: „Was leistet die Frau freiwillig

für unser Land?"
Dr. Hulda Antenrieth-Gander, Rüschlikon: „D i e

rechtliche Stellung der Zürcherin".
Schlußwort von Nationalist Tr. A
Oeri, Basel.

Aussprache.

Nach Schluß gemeinsamer Kaffee im Zunfthaus
zur „Waag", Münsterhof.

Die Frage der Einführung des Frauenstimmrechtes
wird m nächster Zeit unsere eidgenössischen und

kantonalen Räte beschäftigen. Darum ist ez eine
Selbstverständlichkeit, daß wir Frauen uns Rechenschaft

abzulegen suchen, was wir unserem Staat
m der Vielfalt unserer Arbeit und Wesensart
bedeuten. Wo wird das öffentliche Leben durch uns
reicher, wo würde es ohne unser Mitwirken ärmer?

Der kantonale Frauentag wird Gelegenheit geben,
sich in das große und vielumstrittene Problem zu
versenken. Wir freuen uns, wenn recht viele Frauen
— Freunde und Gegner — unserem Rufe Folge
leisten. Zürcher Frauenzentrajc

Auskunft und Programme durch das Sekretariat
der Zürcher Frauenzentrale, Schanzengraben 29,
Telephon 25 69 30.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Für u n s e r e F r a uen" sprechen im Z«i-

chen der Winterhilfe die Damen Weyermann und
Greiner Montag, den 13. November, um 13.40 Uhr.
Sie behandeln das Thema „Die Flick aktivn
im Berner Oberlan d". Hernach wird die Frage
„Was halten Sie vom Haushaltungsunterricht

für Knabe n" beantwortet. Die Senduno

„Für die Hausfrau", die Mittwoch, den 15.
November, um 13.40 Uhr, zu vernehmen ist, steht
unter dem Motto „Mir hei zed". Der Chef des
städtischen Helzamtes der Stadt Zürich, W. Äöckli,
unterhält sich in diesem Gespräch mit einer Hausfrau.
Donnerstag, den 16. November, um 18.20 Uhr, spendet

Dorothea B e r ger, am Flügel von Annemarie

Plattner begleitet, „Violinvorträge" und
um 22.10 Uhr konzertieren Bertv Jenny (Alt)
und Martha H a m m (Klavier) „Zum Ausklang".
Freitag, den 17. November, um 17.15 Uhr,
behandelt in der „Frauenstunde" Helene Kopp von
Ebnat-Kappcl „Erziehungs-Fragen". Diese Plauderei

berichtet „Von Großmüttern, Tanten
und andern Mlterzlehern".

Redaktion
Dr. Iris Meyer, Zürich 1. Theaterstraße 8. Tele¬

phon 24 50 80, wenn keine Antwort 24 17 40.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. k- e. Else Züblin-Spillcr, Kilchberg
(Zürich).

Malerinnen, Bildhauerinnen und
Kunftgewerblerinnen

Als die Gesellschaft schweizerischer Maler,
Bildhauer und Architekten vor Jahren — auf Anraten
Hodlers! — die Frauen nicht als Mitglieder
aufnahm, hat sie, vhne es zu wollen, den

Künstlerinnen den besten Dienst erwiesen.
Sich selber überlassen, reagierten sie daraus,

bildeten Gruppen, gründeten ihren eigenen
Verband, der 1902 in Lausanne entstand und heute
314 Mitglieder in sechs Sektionen zählt; sie

regten sich, unternahmen Schritte, begriffen die
Macht der Solidarität und wollten sich bewähren,
um sich Achtung zu verschasfeir.

Mit unablässigem Eiser arbeiteten die
Künstlerinnen nnd das Ergebnis ihrer Arbeit, wir finden

es heute im Palais de Rumine in
Lausanne, wo 172 Malerinnen, Bildhauerinnen und
Kunftgewerblerinnen ihre Werke zur Schau bringen.

Der Zentralvorstand unter der Leitung von
Violette Dis er en s hat seine Vorbereitungen
gut getroffen, und der „Nationalen" der Frauen
ist ein verdienter Erfolg beschieden. Die hohe
Qualität der ausgestellten Werke, ihre
Originalität und gute Ausführung werden allgemein
anerkannt; die Frauen haben neben ihren männlichen

Kollegen etwas zu sagen, und sie sagen
es gut. Die Jury hat sich streng gezeigt, vhne
Konzessionen, die schlußendlich allen schaden, und
ihre Auswahl spricht für sich selbst. Der
herabsetzende Ausdruck „Franenmalerei" hat seinen
Sinn verloren. b'. L.
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